
CHEMNITZ — Um es vorweg zu neh-
men: Wolfgang Thierse hat jene un-
befriedigt zurücklassen müssen, die
die Frage, ob der Islam zu Deutsch-
land gehört, mit einem schlichten
Nein beantworten wollen. In dem
Dilemma steht nicht nur der frühere
Präsident des Deutschen Bundesta-
ges, sondern die Politik insgesamt.
Die verneinende Antwort, die man-
che Menschen hören wollen, ist von
der Realität längst überholt. Inso-
fern brauchte man auch die Frage
nicht immer wieder zu stellen, son-
dern müsste endlich aufzeigen, wie
die Gesellschaft umgehen will mit
dem sich ausbreitenden Islam.

Thierse sprach am Montagabend
in Chemnitz zum Thema „Privatsa-
che Religion – über das Verhältnis
von Kirche und Staat in säkularer
Gesellschaft“. Europas individuelle
und kollektive Identität werde ange-
sichts der Flüchtlingsströme gerade
in Frage gestellt, und „Entheima-
tungsängste“ würden durch die, die
zu uns kommen, ausgelöst. Thierse
stellte klar, dass „jenen, die zu uns
kommen, unser Land zur Heimat
werden soll und den Heimischen
soll unser Land nicht fremd wer-
den“. Es sei gemeinsame Aufgabe der
Religionsgemeinschaften sowie der
Agnostiker und Atheisten, die Ängs-
te zu überwinden. „Es ist auch Auf-
gabe der muslimischen Gemein-
schaften, der Imame und Sprecher“,
meinte Thierse, der übrigens Katho-
lik ist.

Dabei sei es nicht hilfreich, Sor-
gen und Ängste herablassend zu be-
handeln oder gar zu unterdrücken.
„Das Aussprechen von Sorgen ist et-
was anderes als Hetze“, so Thierse.
Denn die Frage nach dem Gewalt-
und Unterdrückungspotenzial von
Religionen sei legitim, angesichts
der christlichen Geschichte und ge-
rade auch angesichts der jüngsten
Anschläge und des islamischen Ter-
rors. Aber: Es könne nicht sein, dass
die Angst vor dem Islam bezie-
hungsweise vor radikalen Strömun-
gen dazu führe, das Verhältnis von
Religion und Staat in der Bundesre-
publik zu ändern. „Wenn der Islam
oder radikale Strömungen davon
mit dem Grundgesetz kollidieren,
kann man nicht alle anderen Religi-
onen dafür bestrafen“, sagte Thierse,
SPD-Politiker und Mitglied des Zent-
ralkomitees der deutschen Katholi-
ken. Die Bundesrepublik Deutsch-
land sei historisch geprägt durch ein
besonderes Verhältnis von Staat und
Kirche. Der Staat ermögliche den
Bürgern Religionsfreiheit und eine

freie Weltanschauung. Er halte sich
in diesen Fragen zurück und gebe
den Meinungen seiner Bürger
Raum, die den Staat tragen.

Gerade angesichts der musli-
misch geprägten Zuwanderer mehr-
ten sich nun die Stimmen derer, die
aus dem weltanschaulich neutralen
Staat einen parteiischen Staat der
Religionslosen und Laizisten ma-
chen wollten. Thierse hält das für
völlig falsch. Religionslosigkeit kön-
ne gefährlich sein, sagte er und ver-
wies auf die Erfahrungen der Chris-
ten in der DDR und auf Stalin und
Hitler, die schlimmsten religionslo-
sen Verbrecher des 20. Jahrhunderts.

Religion sei einerseits natürlich
eine private Sache, weil der Glaube

die persönliche Angelegenheit des
Einzelnen ist und eben nicht vom
Staat diktiert werden darf. Anderer-
seits könne Religion keine Privatan-
gelegenheit bleiben, sondern strahle
in die Gesellschaft. Die Überzeu-
gung von Thierse ist, „dass die frei-
heitliche Gesellschaft fundamental
darauf angewiesen ist, dass es in ihr
verbindende Normen, gemeinsame
Maßstäbe und eine Vorstellung von
Freiheit, Solidarität, Gerechtigkeit,
Menschenwürde und Toleranz gibt.
Diese Gemeinsamkeiten entstehen
nicht von allein. Sie werden von Re-
ligionen tradiert und lebendig erhal-
ten“. Er verwies in diesem Zusam-
menhang auf das Diktum des frühe-
ren Bundesverfassungsrichters
Ernst-Wolfgang Böckenförde, wo-
nach der freiheitliche, säkularisierte
Staat von Voraussetzungen lebt, die
er selbst nicht schaffen und garan-
tieren kann.

Gegenwärtig verändere sich die
Gesellschaft. Sie wird bunter, plura-
listischer. „Christen, Juden, Atheis-
ten, Agnostiker und mehr und mehr

Muslime sind Teil dieser Pluralität.
Wir haben kein Leben außerhalb
dieser Vielfalt“, machte Thierse klar.
Es sei gemeinsame Aufgabe der Reli-
gionsgemeinschaften sowie der Ag-
nostiker und Atheisten, vorhandene
Ängste zu überwinden. „Es ist auch
Aufgabe der muslimischen Gemein-
schaften, der Imame und Sprecher.“

Für das Zusammenleben in dieser
pluralistischen, freien Gesellschaft
bedürfe es der weltanschaulichen
Toleranz. Gerade weil von Staats we-
gen Vielfalt garantiert sei, müssen
Religionsgemeinschaften zu Tole-
ranz bereit sein. „Toleranz hat hier
die Aufgabe, der gesellschaftlichen
Destruktivität entgegenzuwirken.“

Diese Toleranz sei keine leichte
Sache. Sie sei nicht zu verwechseln
mit laissez faire, einer Haltung, bei
der alles egal wird, sondern es sei ei-
ne immerwährende Aufgabe. „Tole-
ranz ist eine notwendige, herbe, an-
strengende Tugend.“ Zu dieser Tu-
gend – Thierse sprach auch von der
Tugend der praktischen Vernunft –
gehöre, den eigenen Wahrheitsan-
spruch auszusprechen und respekt-
voll mit den Überzeugungen ande-
rer umzugehen. „Es bedeutet nicht,
eigene Traditionen, Weisheiten und
Erkenntnisse aufzugeben.“

Diese Toleranz mit Leben zu er-
füllen, sei ein immer währender Pro-
zess. „Wir müssen akzeptieren, dass
immer mehr Moscheen gebaut wer-
den, dass Frauen freiwillig Kopftuch
tragen, dass am Ramadan das Fasten
öffentlich sichtbar wird“, meint
Thierse. Muslime müssten akzeptie-
ren, dass in Deutschland die Freiheit
und Gleichberechtigung für alle gilt,
auch für Frauen und Homosexuelle,
dass Frauen in allen Lebensberei-
chen eine ebenbürtige Rolle spielen,
dass das Recht des Staates über dem
Religionsrecht steht.

Bei diesem Integrationsprozess
werde vieles immer wieder auszu-
handeln sein. „Wo liegt die Alters-
grenze bei arrangierten Hochzeiten?
Dürfen Eltern ihrer Tochter den
Schulsport verbieten, weil sie dort
Jungen in Badehosen sehen oder
selbst gesehen werden könnte? Soll
im öffentlichen Dienst Kopftuch-
verbot gelten? Und so weiter, und so
fort.“ Thierse meinte, dass es sehr,
sehr viele Anlässe für „ungemütli-
chen Streit“ geben könnte. „Wir alle
müssen uns der Debatte stellen.“

Diese läuft seit Jahren. Viele Men-
schen haben aber die Überzeugung
verloren, dass zielgerichtet gehan-
delt wird, sondern vieles war dem
Selbstlauf überlassen. Umfassende
Rahmenbedingungen für eine funk-
tionierende Integration gibt es je-
denfalls nicht. Obwohl schon der
Bundespräsident Johannes Rau dies
angemahnt hatte. Thierse zitierte
ihn: „Wir müssen überall in der Ge-
sellschaft über Zuwanderung und
Zusammenleben in Deutschland re-
den – über die Chancen und über die
Probleme. Und wir müssen handeln
– und zwar ohne Angst und ohne
Träumereien.“ Das hatte Rau in sei-
ner ersten „Berliner Rede“ gesagt.
Das war am 12. Mai 2000.

Angesichts zunehmender
religiöser Vielfalt und
Konflikte steht die Frage,
welche Rolle Religionen in
der Gesellschaft spielen
sollen. Ist ohne Religion
der Staat zu machen?

Kein Staat zu machen

Ein Bild, an das sich Deutschland gewöhnen muss? Moschee neben Kirche,
Minarett neben Kirchturmspitze in Mannheim. FOTO: RONALD WITTEK/DPA
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TORONTO — Witze über die übertrie-
bene Höflichkeit der Kanadier sind
gang und gäbe in den USA – harm-
los, beinahe schmeichelhaft. Aubrey
Drake Graham ist das rappende Kli-
schee des höflichen, zuvorkommen-
den Kanadiers. Als Gegenstück zum
Klischee des hyperaggressiven US-

Rappers hat er sich seinen Super-
star-Status mit gänzlich unironi-
schen Liebesliedern und der Verto-
nung seines tiefsten Seelenlebens er-
arbeitet. Was im ersten Moment we-
nig sympathisch klingen mag, ent-
spricht genau dem, was Drake tut: Er
dreht szenetypische Normen und
Dogmen auf links. Seine Tanzeinla-
gen aus dem Video zu „Hotline
Bling“ machten ihn erneut zum In-
ternet-Star und wurden unzählige
Male persifliert. Im Gegensatz zu
vielen anderen Rappern fürchtet
sich Drake nicht vor der eigenen Lä-
cherlichkeit, sondern kultiviert die-
se oft sogar noch – instrumentali-
siert sie am Ende, wenn er das für nö-
tig hält. Etwa, wenn es darum geht,

sein aktuelles Album „Views“ zu
promoten. Das Cover zeigt den CN-
Tower seiner Heimstadt Toronto in
einer Großaufnahme. Verschwom-
men weit weg auf dessen Spitze der
winzig kleine Drake. Als Werbegag
kann man sich auf der Webseite des
Rappers diesen kleinen Drake auf je-
des beliebige Foto setzen und veröf-
fentlichen. Und diese Verspieltheit
findet sich in seiner neuen Musik
ziemlich intensiv.

Nachdem Drake und Future sich
gemeinsam die Stumpfheit auf
„What a Time to be alive“ von der
Seele musiziert haben, ist „Views“
nahezu kühl geraten. Wenige Minu-
ten vor der Veröffentlichung gab er
dem britischen Radio-DJ Zane Lowe

ein Interview und betonte dabei,
dass sich seine Fans auf Musik für
den Sommer freuen können.

Doch wenn der von Dancehall in-
spirierte Song „Controlla“ seinen
schüchternen Rhythmus entfaltet,
fühlt es sich mehr nach Ontario
denn nach Kingston an. Die eisigen
Produktionen von Haus- und Hof-
produzent Noah „40“ Shebib stehen

klar im Zeichen des Minimalismus,
der aufgrund der Länge des Albums
noch viel schwerer lastet. „One
Dance“ hingegen schrammt haar-
scharf daran vorbei, eine belanglose
Larifari-Ramsch-House-Nummer zu
sein. Im letzten Moment reißen
Drake und seine Featurepartnerin
Kyla das Ruder rum und manövrie-
ren den Song zu einem der emotio-
nalen Höhepunkte auf „Views“. Aus-
brüche dieser Art werden sonst et-
was vermisst. Der rote Faden ist der-
art massiv gewickelt worden, dass
der Spielraum auf dem Album bü-
ßen muss. Erschwerend kommt da-
zu, dass Drake stets ein experimen-
tierender Künstler war. Nun bewegt
er sich allerdings selten bis über-

haupt nicht aus seiner Komfortzone
heraus. „Pop Style“ wirbelt kurz den
Schnee von gestern am Straßenrand
von Toronto auf. Immerhin hat
Drake soviel Mut bewiesen, Kanye
West sowie Jay Z von der Album-
Version des Songs wieder zu entfer-
nen. Muss man sich erst mal trauen,
„The Throne“ lieber nicht auf sei-
nem Album zu haben. Das größte
Problem, das „Views“ hat: Es ist das
erste „okaye“ Drake-Album. Das ers-
te Mal, dass Drake ein bisschen stag-
niert, statt weiter voranzupreschen
in seiner fast zehnjährigen Karriere.
Das mag ein Luxusproblem sein.
Aber genau diese Luxusprobleme
haben Aubrey Drake Graham schon
immer zu schaffen gemacht.

Mit dem goldenen Löffel
Er ist ein Superstar in
Nordamerika: Rapper
Drake legt mit „Views“
sein neues Album vor –
und hat ein Luxusproblem.
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THEATERTREFFEN

Elf Inszenierungen
aus Sachsen
BAUTZEN — Zum 9. Sächsischen The-
atertreffen in Bautzen stehen vom
18. bis 22. Mai insgesamt elf Insze-
nierungen auf dem Programm. Da-
bei soll die gesamte künstlerische
Bandbreite der Theaterlandschaft
des Freistaates abgebildet werden,
teilten die Organisatoren mit. Zum
Auftakt zeigt das Deutsch-Sorbische
Volkstheater als gastgebendes Haus
„Mein vermessenes Land“ des sorbi-
schen Autors Jurij Koch. Elf städti-
sche und staatliche Bühnen präsen-
tieren unter dem Motto „Im Fokus:
Willkommen anderswo“ neben
Klassikern auch Inszenierungen
zeitgenössischer Texte und Urauf-
führungen. Das Theater Annaberg-
Buchholz zeigt „Die Känguru-Chro-
niken“ von Marc-Uwe Kling, das
Theater Plauen-Zwickau „Jeder
stirbt für sich allein“! nach dem Ro-
man von Hans Fallada, das Chemnit-
zer Schauspiel Molières Komödie
„Der Menschenfeind“ und das Mit-
telsächsische Theater Martina Mon-
telius’ Kinderstück „Traumschmidt
und Wolkenmeier“. (dpa/ut)

» saechsisches-theatertreffen.de

SCHLÖSSERTAGE

Barockmusik
erklingt zum Auftakt
RUDOLSTADT — Die Thüringer
Schlössertage starten mit Musik der
Rudolstädter Hofkomponisten in
der Stadtkirche Rudolstadt in die
Saison. Das Konzert am 8. Mai
spannt einen Bogen vom Frühba-
rock über den empfindsam-galanten
Stil der Vorklassik hin zu Mozart-
schen Anklängen. Unter dem Motto
„Aufgespielt! Rendezvous der Küns-
te“ laden die Thüringer Schlösserta-
ge am Pfingstwochenende in 14
Schlösser ein. Sie finden ihre Fort-
führung Anfang Juni, wenn es heißt:
„Aufgeklärt! Alter Wert und neuer
Glaube.“ (epd)

» www.schloessertage.de

„STADTUMBAU OST “

Millionen Euro für
Baumwollspinnerei
LEIPZIG — Das Kulturzentrum Leipzi-
ger Baumwollspinnerei wird mit
7,5 Millionen Euro aus dem Bund-
Länder-Programm „Stadtumbau
Ost“ gefördert. Mit dem Geld soll die
Halle 7, das letzte noch ungenutzte
Gebäude des ehemaligen Fabrikare-
als, saniert werden. Danach sollen
dort Spielstätten verschiedener The-
ater sowie das Naturkundemuseum
untergebracht werden. Insgesamt
werde die Sanierung der Halle 7
rund zwölf Millionen Euro kosten,
teilte das sächsische Innenministe-
rium gestern mit. In der Leipziger
Baumwollspinnerei haben sich
zahlreiche international renom-
mierte Künstler wie zum Beispiel
Neo Rauch mit ihren Ateliers und
Galerien niedergelassen. (dpa)

NACHRICHTEN

CHEMNITZ/HAINICHEN — Vor zwanzig
Jahren erschien im Chemnitzer Ver-
lag, dem Buchprogramm der „Freien
Presse“ ein Band mit Gedichten von
Andreas Altmann aus Hainichen:
„die dörfer am ufer das meer“ – sein
erstes Buch, dem mittlerweile ein
Dutzend weiterer Gedichtbände ge-
folgt ist. Und schon damals wurde
die Originalität, das Besondere die-
ses Autors entdeckt. Sehr schön hat
dies Angelika Overath formuliert:
„Altmann setzt ein anmutiges Spiel
in Gang, das Wörter setzt wie Was-
serfarbschattierungen und mit ih-
nen verwandelnd malt, bis sich der
Klang einem neuen Sinn ergibt“.
Und auch die Auswahl aus den bis-
herigen Bänden zeigt diese Poetik.
Mit seinem Gedicht „Hainichen“ hat
Andreas Altmann seinen ersten
Band eröffnet, dort wurde er 1963
geboren, wo er mit dem früh verstor-
benen Maler und Grafiker Günter
Hofmann, dem er etliche Gedichte
gewidmet hat, die Kunst und die
Welt für sich entdeckte. Altmanns
Gedichte leben von dem Wort Stille,
sie entziehen sich dem Lärm der
Zeit, sie suchen „einen Grund, auf
dem sie stehen“.

Nun hat er in der wiedererstande-
nen Heftreihe „Poesiealbum“, das
einst den Kosmos der Weltlyrik in
die DDR holte, Gedichte versam-
melt (Herausgeber Axel Helbig), die
seine Entwicklung als Dichter aus-
weisen. Es sind die Themen, die ihn
von Anfang an beschäftigen, das Le-
ben in der Natur, dieses Leben in
Dörfern am Meer. Und Geschichte
kommt in die Verse, erlebte und er-
fahrene. Worte und Sätze werden in
ihrer wortwörtlichen Bedeutung ge-
sehen. Der Chemnitzer Grafiker Jür-
gen Höritzsch hat dem Heft zwei Ra-
dierungen beigegeben, in der Alt-
manns poetische Wegschilderun-
gen ins Bild kommen.

Manchmal freilich hat man bei
diesen Texten auch das Gefühl, dass
sich ihre Tonlage wiederholt. Doch
vielleicht gehört das auch dazu, die-
se Nachdrücklichkeit, die Wieder-
holung, damit wir die Welt sehen.

DER BAND Andreas Altmann: „Poesieal-
bum 324“. Märkischer Verlag Wilhelmshorst.
5 Euro.

Gedichte von Andreas
Altmann in der beliebten
Heftreihe „Poesiealbum“

Verse vom
Leben in
Dörfern
am Meer

VON KLAUS WALTHER
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Lyriker

KULTUR & SERVICE Fernsehen
Stoisch geht Ar-
nold Schwarzen-
egger gegen Dro-
genkartelle vor.
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